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Prof. Dr. D. Spanhel 
 
 

Interkulturelle Bildung 
 

Wie kann Schule dieses Bildungsziel verwirklichen? 
 

Der Aufbau interkultureller Kompetenz - 
Thesen zur Grundlegung einer Leitidee  

 
 
Im November 2001 hat die 31. Generalkonferenz der UNESCO in Paris eine 
zukunftsweisende „Allgemeine Erklärung zur Kulturellen Vielfalt“ 
verabschiedet. Darin wird betont, dass eine Vielfalt von Kulturen ein 
Charakteristikum jeder „entwickelten“ Gesellschaft darstellt. Diese Vielfalt ist 
als ein Reichtum zu betrachten, der erhalten und gepflegt werden muss. 
Voraussetzung dafür ist ein kontinuierlicher Dialog zwischen den Kulturen 
innerhalb eines Staates und über Staatengrenzen hinweg. Damit die Menschen 
diesen Reichtum auch ausschöpfen können, müssen sie über interkulturelle 
Bildung verfügen. Diese muss unauflöslich mit globalen ethischen Standards 
verknüpft sein, wenn die kulturelle Vielfalt und ihre natürlichen Ressourcen für 
die Zukunft gesichert und ein friedvolles Zusammenleben aller Menschen 
dauerhaft gewährleistet sein soll. Darin liegen eine schwierige politische 
Gestaltungsaufgabe und eine enorme Herausforderung für alle Bereiche, 
Gruppen und Einrichtungen einer Gesellschaft. 
 
Die großartige und zukunftsweisende Idee interkultureller Bildung auf der 
Grundlage globaler ethischer Standards hat aber nur dann eine Chance, wenn sie 
bei den künftigen Generationen schon von klein auf in den Menschen verankert 
wird. Dieser Gedanke wird zwar in vielen Verlautbarungen zum Thema 
angesprochen, aber nirgends genauer ausgeführt. Ich möchte die fundamentale 
Bedeutung der pädagogischen Dimension ins Bewusstsein heben: Der Aufbau 
interkultureller Kompetenz ist nur im Rahmen institutionalisierter Erziehung in 
der Schule Erfolg versprechend. Der Beginn dafür sollte bereits in der 
Grundschule liegen, weil die Kinder in dieser Phase besonders offen und 
bildungsfähig sind. In der Grundschule zeigen die Eltern noch das größte 
Interesse am schulischen Geschehen. Hier besteht noch am ehesten die 
Möglichkeit, dass alle Kinder gemeinsam miteinander leben und lernen, 
unabhängig von sozialer oder ethnischer Herkunft, Religion und unabhängig von 
ihren Begabungen. 
 
Die Frage ist, wie interkulturelle Bildung und interreligiöse Dialogfähigkeit 
operationalisiert und in der Schule und anderen Bildungseinrichtungen 
verwirklicht werden kann. Dafür sind zunächst politische 
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Grundsatzentscheidungen notwendig z.B. Ganztagsschulen. Für eine Erfolg 
versprechende Umsetzung in der Bildungs- und Kulturpolitik ist es besonders 
wichtig, dass dahinter ein politischer Impetus steht, dass so etwas wie 
Begeisterung für diese Idee spürbar wird. Grundlegende Voraussetzung ist ein 
Konzept von Schule, das sich an der Leitidee kultureller Vielfalt orientiert und 
die Bedingungen beschreibt, unter denen im Rahmen einer neuen Schulkultur ein 
kontinuierlicher und verlässlicher Aufbau interkultureller Kompetenz möglich 
ist. Die Ergebnisse der PISA-Studie über die Benachteiligung ausländischer 
Schüler verweisen auf die Dringlichkeit des Problems! Es wäre von höchster 
Bedeutung, ein solches Konzept von Schule auf seine Wirksamkeit hin zu 
erproben. Dabei müssten bestehende Ansätze zur Schulentwicklung 
aufgegriffen und die vielfältigen Erfahrungen aus diesem Bereich genutzt werden 
(K. Wild 2006).  
 
1. Ausgangspunkt: Der Zusammenhang von kultureller Identität und 

interkultureller Kompetenz 
 
1.1 Der Aufbau interkultureller Bildung ist eine Entwicklungsaufgabe von 

klein auf. Entwicklungsaufgabe heißt, dass sich diese Aufgabe 
unausweichlich stellt und von den Heranwachsenden im Rahmen ihres 
Entwicklungsprozesses möglichst selbständig bewältigt werden muss 
(Vgl. Spanhel 2006, S. 37 ff. insbes. S. 55 ff.).  Kinder werden in ihrer 
Alltagswelt, in Kindergarten und Schule, in der Freizeit und in den 
Medien heute schon sehr früh mit kultureller und sprachlicher Vielfalt, mit 
Menschen aus anderen Kulturen, ihren Lebensäußerungen, Religionen, 
Weltanschauungen und Produkten konfrontiert und müssen damit zurecht 
kommen. Nur Mitglieder der Mehrheit besitzen praktisch die Möglichkeit, 
sich der alltäglichen interkulturellen Begegnung zu entziehen. 
Unbewältigte Fremdheitserfahrungen betreffen daher vorwiegend die 
Einheimischen.  

 
Das Problem der Begegnung zwischen Mitgliedern unterschiedlicher 
Kulturen ist nicht das „Fremde der Anderen“, sondern das Fremdmachen 
und Fremderleben, das Abgrenzen und Ausschließen durch die Mitglieder 
der eigenen Gruppe. Ziel: Durch den Aufbau interkultureller 
Kompetenz/Bildung sollen diese Grenzen und daraus resultierende 
Konflikte überwunden werden. Bei der Bewältigung dieser 
Entwicklungsaufgabe sind die Heranwachsenden allerdings auf 
pädagogische Unterstützung angewiesen, wenn sie nicht einfach über 
Sozialisationsprozesse die vorherrschenden Meinungen und Haltungen, 
Vorurteile und Ängste gegenüber den Mitgliedern anderer Kulturen und 
Religionen übernehmen sollen (Zum Zusammenhang von Entwicklung 
und Erziehung vgl. Spanhel 2006, s. 37 ff., besonders S. 55 ff.). Die 
Abgrenzung und Abwehr des Fremden ist ein Schutzmechanismus für die 
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Erhaltung und Sicherung der eigenen Gruppe, der sich in der Evolution 
herausgebildet hat. Er muss heute, beim Wegfall dieser Bedrohungen und 
für ein Leben in einer kulturellen Vielfalt durch Lernen überwunden 
werden. Schule ist der einzige Ort, an dem diese Hilfe professionell und 
kontinuierlich über Jahre hinweg geleistet werden kann. 

 
1.2 Der Grundgedanke für die folgenden Überlegungen ist der 

Zusammenhang von kultureller Identität und interkultureller 
Kompetenz. Dahinter steht die Überzeugung, dass der Aufbau der 
interkulturellen Kompetenz in denselben Entwicklungsprozess eingebettet 
ist, in dem der Heranwachsende seine kulturelle Identität aufbaut. 
Sozialwissenschaftler beschreiben Identität in unserer multikulturellen 
Gesellschaft nach dem Patchwork-Modell als offene multiple Identität als 
Folge des Aufwachsens in multiplen Realitäten (Keupp, Höfer 1997). Sie 
betonen: Nur wenn ich mich sicher fühlen kann, bin ich in der Lage, eine 
komplexere Identität zu erwerben. Nur dann kann ich mich selbst mit 
mehr als einer Gruppe identifizieren. Darin aber liegt das entscheidende 
Fundament für den Aufbau interkultureller Kompetenz.  

 
Es käme also zentral darauf an, dass die Heranwachsenden zuerst ihre 
eigene Kultur entdecken, in ihrer Vielfalt, geschichtlichen Gewordenheit, 
aber auch in ihren Widersprüchen kennen, schätzen und aktiv mit 
gestalten und verändern lernen. Dabei sollten sie ein Maß an Sicherheit 
und Selbstbewusstsein entwickeln, das Raum für die Ausbildung der 
notwendigen multiplen Identitäten lässt. 

 
 
1.3 Aber: was heißt Kultur und wie beeinflusst sie den Aufbau kultureller    

Identität? 
Als Kultur kann das Insgesamt an Symbolbedeutungen innerhalb einer 
Gesellschaft oder Gruppe bezeichnet werden, die das 
Kommunikationsverhalten der Mitglieder regeln und die Struktur der 
Werte und Normen bestimmen. Kultur enthält die „Landkarten der 
Bedeutung“, die der Deutung des gesellschaftlichen Lebens und der 
Orientierung des Handelns dienen (Auernheimer 1995). Kultur ist wie 
ein Eisberg – nur der kleinere Teil ist uns bewusst (Jantz, Mühlig-Versen 
2003). Der größere Teil kultureller Prägungen bleibt uns unbewusst, z.B. 
Erziehungsmuster, Geschlechterrollen, Beziehungsverhältnisse oder der 
Umgang mit Wahrheit und Logik. Kultur als ein gleichzeitig universelles 
und sehr typisches Orientierungssystem einer Gesellschaft beeinflusst das 
Wahrnehmen, Denken, Fühlen, Werten und Handeln aller ihrer 
Mitglieder. Kulturelle Schemata sind durchlässig, wandelbar und 
widersprüchlich. Die übereinstimmende Deutung gemeinsamer 
Symboldeutungen passt sich dynamisch den fortlaufenden 
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gesellschaftlichen Veränderungen an. Heute ist die Anpassung an 
Interkulturalität vordringlich! 
 

Kultur ist wie ein Eisberg

bewusst
Kunst

Literatur
Musik

Theater
Kleidung
Justiz

Essen
Politik
Religion

Umgang mit:
Beziehungsverhältnis   Individuum  - Gruppe

Zeit und Raum    Machtstrukturen    Wahrheit und Logik

Gerechtigkeit     Einstellung zur Arbeit      Emotionen

Rollenvorstellungen     Entscheidungsfindung in Gruppen

Erziehungsverhalten     Tabus     Kommunikationsstile    Sünde

unterbewusst

 
 
 
1.4 Wie müssen wir uns nun den Aufbau einer kulturellen Identität 

vorstellen? Die individuellen Identitäten sind auf das vielfältigste mit den 
kulturellen Prägungen verwoben, die von früher Kindheit an und oft 
unbewusst die Verhaltensmuster und Werte beeinflussen. Dies geschieht 
schon von Geburt an durch die Art der Ernährung, Pflege, 
Schutzgewährung und Zuwendung. Mit diesen Handlungsmustern werden 
diffizile kulturelle Einstellungen, Haltungen, Wertorientierungen 
vermittelt. Sie formen die „basic personality“, auf der alle weiteren 
Entwicklungs- und Lernprozesse aufbauen. Mit der kognitiven 
Entwicklung, insbesondere durch den Erwerb der Sprache, werden die 
kulturellen Muster ausdifferenziert und damit  auch das Selbstbewusstsein 
und die kulturelle Identität (Bollnow 1966). In der Kindheit ist die 
Identität noch sehr stark von den Eltern bestimmt, aber in der Pubertät 
müssen sich die Heranwachsenden davon ablösen und ihre eigene Identität 
aufbauen. In dieser Phase liegen daher die besonderen Möglichkeiten der 
Schule, aber sie übernimmt damit auch eine große Verantwortung. In der 
Entwicklung seiner Identität bezieht sich das einzelne Subjekt in der Regel 
auf mehrere Kulturen: Es gehört unterschiedlichen sozialen Gruppen an, 
die jeweils ihre eigenen Subkulturen ausformen, seien es religiöse, 
politische, altersspezifische, berufliche oder ethnische Gruppierungen. 
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D.h.: Jede plurale Gesellschaft erfordert interkulturelle Kompetenz 
(Allemann-Ghionda 1997, S. 121 ff.)!  

 
Jedes Mitglied der kulturellen Gruppe hat sowohl eine persönliche als 
auch eine kollektive kulturelle Identität und weiß, wie man sich in 
verschiedenen Situationen angemessen verhält. Gleichzeitig wird auch das 
Verhalten der Mitglieder anderer Gruppen – größtenteils unbewusst – 
durch die eigene Kulturbrille bewertet. Auch Gefühle werden 
entsprechend kulturell unterschiedlich wahrgenommen, bewertet und 
ausgedrückt. 

  
1.5 Neben der Familie ist die Schule der zentrale Lebensbereich zur 

institutionellen Formung des Selbst durch die Kultur. Schule bereitet 
die Heranwachsenden nicht auf die Kultur vor, sondern sie lebt mit ihnen 
diese Kultur, in der sie ihre Identität ausbilden. Die schulischen 
Erziehungs- und Lernbedingungen müssen daher in Form einer bewusst 
gepflegten Schulkultur so gestaltet werden, dass die Heranwachsenden 
im Laufe der Jahre eine stabile kulturelle Identität aufbauen können, in der 
die interkulturelle Kompetenz fest integriert  ist. Wenn von Aufbau die 
Rede ist, dann ist damit gemeint, dass die Heranwachsenden aus ihren 
alltäglichen Handlungserfahrungen mit kultureller Vielfalt 
eigenständig bestimmte Wahrnehmungs-, Denk-, Gefühls-, Wertungs- und 
Handlungsmuster konstruieren. Je weiter diese Muster im Verlaufe der 
Entwicklung ausdifferenziert werden, desto besser können die 
Heranwachsenden den Reichtum kultureller Vielfalt ausschöpfen und 
damit verbundene Anforderungen bewältigen (J.S. Bruner 1996).  

 
1.6 Zur interkulturellen Bildung gehört die Fähigkeit, angemessen und 

erfolgreich in einer fremdkulturellen Umgebung oder mit Angehörigen 
anderer Kulturen zu kommunizieren. Dazu gehört insbesondere der 
Erwerb von  
- Wissen über die hegemoniale Praxis von Einschluss und Ausschluss 

(rechtliche Grundlagen unseres Zusammenlebens, Formen und 
Auswirkungen von individueller und struktureller Diskriminierung und 
Rassismus), 

- eigenkultureller Bewusstheit, Selbstsicherheit, Fähigkeit zur 
Identitätsdarstellung, 

- Rollendistanz, Empathie, Ambiguitätstoleranz, Interaktionsfreudigkeit, 
- Stresstoleranz, Frustrationstoleranz, die Fähigkeit 

Widersprüchlichkeiten zu ertragen, 
- Kenntnissen über Sprache u.a. Kulturtechniken, 
- Fähigkeit, vielfältig auftretende Ambivalenzen auszuhalten (Jantz, 

Mühlig-Versen 2003). 
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2. Thesen zur Begründung der Leitidee „Schulkultur der Offenheit“ 

 
Welche Merkmale zeichnet nun das Konzept einer Schule aus, das sich an der 
Idee kultureller Vielfalt orientiert und den Aufbau kultureller Identität und 
interkultureller Kompetenz in ihrem Zusammenhang sichert?  
 
Dabei ist zu bedenken: In der Schule gibt es nicht nur Fächer und Curricula, die 
die Lerninhalte ordnen. Der wichtigste Lerngegenstand ist die Schule selbst 
und wie sie von den Schülerinnen/Schülern erfahren wird. Darum geht es bei der 
Frage nach der Leitidee einer Schulkultur! Schule als 
Erfahrungsraum/Lebensraum/Bildungsraum wird durch Schulkultur geprägt. 
 
 

SchulkonzeptSchulkonzept
Leitidee: Kulturelle Vielfalt

Schulkultur 
der Offenheit

Interkulturelle Kompetenz

interkulturelles
Handeln

globale, ethische
Standards

Bildungs-
ziel

kulturelle Identität

 
 

1. Das gelingt nur einer Schule aus einem Guss mit einer Schulkultur, die die 
vielfältigen Kulturen des eigenen Landes bewusst pflegt, sich dabei aber 
zugleich an dem Ziel interkultureller Bildung orientiert und sich den 
globalen ethischen Standards verpflichtet weiß (Küng 1990). Diese 
Schulkultur muss die kulturelle und religiöse  Vielfalt unseres Landes 
widerspiegeln und in lebendigen Formen realisieren und den 



 7

Schülerinnen/Schülern den Aufbau kultureller Identität ermöglichen. Sie 
muss aber zugleich offen sein für die Begegnung und den aktiven Dialog mit 
fremden Kulturen und Religionen, um die Schüler/Schülerinnen für die 
Relativität ihrer eigenen Kultur zu sensibilisieren und ihnen Kenntnisse über 
und konkrete Erfahrungen mit anderen Kulturen zu vermitteln (Allemann-
Ghionda 1997, S. 123, S. 140). Unsere Schulen bieten dafür m.E. günstige 
Voraussetzungen: 
Schüler aus unterschiedlichen sozialen, ethnischen, religiösen und 
nichtreligiösen Gruppen sind nicht nur Belastung, sondern Reichtum, der 
bewusst gemacht und ausgeschöpft werden muss! 

  
2. Die Schulkultur muss an dem Bildungsziel interkultureller Kompetenz 

ausgerichtet werden. Grundlegend dafür sind spezifische Handlungs- bzw. 
Kommunikationsfähigkeiten, die nicht in den Formen des herkömmlichen 
Unterrichts oder mittels traditioneller Lehr-Lernmethoden vermittelt werden 
können. Sie verlangen ein Lernen vom Kontext, den eigenaktiven Vollzug 
interkulturellen und mehrsprachigen Handelns. Die Schulkultur müsste daher 
vielfältige kulturelle Handlungsrahmen bereitstellen, in denen die 
Heranwachsenden aus eigener Initiative interkulturelles Handeln bei der 
Bearbeitung anstehender Aufgaben und Probleme oder bei der Lösung von 
Konflikten entwickeln und einüben. Die Übernahme der Kultur durch den 
Aufbau einer Schulkultur verlangt eine Gruppe in Interaktion, eine Gruppe 
wechselseitigen Lerner, die sich gegenseitig unterstützen. Unter der Anleitung 
der Lehrkräfte müssen die Heranwachsenden mit ihren unterschiedlichen 
Herkünften eine „community of mutual learners“ bilden, in denen ständig 
ein intersubjektiver Austausch erfolgt. In der aktiven Auseinandersetzung mit 
Werken und Produkten, Sitten, Religionen und Handlungsmustern der 
eigenen Kultur und fremder Kulturen, auch unter Ausnutzung der neuen 
Medien (Email oder Internet) und in der Hervorbringung eigener kultureller 
Objektivationen, z.B. der Produktion eines Videofilms, lernen die 
Heranwachsenden miteinander und voneinander (J.S. Bruner 1996).  

 
3. Interkulturelles Lernen als Schule der Wahrnehmung und des Dialogs 

Wichtig ist eine genaue Wahrnehmung der Differenz zwischen den 
Kulturen sowie eine vollständige Verarbeitung kulturspezifischer Karten. 
Nur so können die unterschiedlichen Karten im Blick auf die Wirklichkeit 
simultan angewandt und durchleuchtet werden und so neue Strukturen 
sichtbar machen. Es geht nicht um Abgrenzung, sondern um die 
Wahrnehmung der Tiefe offener Zwischenräume (Graf 1998).  
 
In dieser Schule der Wahrnehmung müssen die Heranwachsenden erfahren, 
dass die Kultur, in der sie leben, eine symbolische, mediale Konstruktion 
darstellt. Die Welt ist konstruiert, sie ist ein Produkt der 
Bedeutungskonstitution. Die Heranwachsenden müssen erkennen, dass man 



 8

die Wirklichkeit so oder anders konstruieren kann, je nach Standpunkt und 
Perspektive und sie müssen dies im täglichen Zusammenleben wahrnehmen. 
 Sie müssen aber auch zum Perspektivenwechsel befähigt werden und lernen, 
selbst unterschiedliche Konstruktionen vorzunehmen. Auf der anderen Seite 
müssen sie gemeinsam geteilte Bedeutungen konstruieren und damit einen 
ständig wachsenden „konsensuellen Bereich“ (Maturana, Varela 1987) als 
Basis für ein funktionierendes Zusammenleben in der Schulgemeinschaft 
aufbauen. Schulerziehung muss den Heranwachsenden helfen, die Werkzeuge 
der Bedeutungs- und Wirklichkeitskonstruktion (Zeichengebrauch, Sprache, 
Medien-Begriffe) zu nutzen. 
Interkulturelles Lernen als Selbstreflexion gründet auf eine Haltung des 
Dialogs. Dialogisches Lernen bedarf offener Räume der Begegnung sowie 
spezifischer Dialogkompetenzen. Das öffentliche Bildungswesen stellt eine 
herausragend geeignete Institution dar, zum Ort dialogischen Lernens zu 
werden und allen Schülern spezifische Dialogkompetenzen zu vermitteln (P. 
Graf 1998). 
 

4. Die Schulkultur muss auf globale ethische Standards verpflichtet werden. 
Sie sind das eigentliche Fundament für den Aufbau interkultureller 
Kompetenz, weil alles menschliche Handeln mit Wertentscheidungen 
verbunden ist. Die gemeinsame Arbeit von Heranwachsenden aus 
unterschiedlichen Kulturen an einer Schulkultur setzt gemeinsame Normen 
und Wertorientierungen, eine Orientierung an möglichst globalen ethischen 
Standards voraus. Prof. Küng hat solche ethischen Standards entwickelt und 
begründet. Durch das Projekt „Weltethos“ (1990) haben sie inzwischen 
weltweit Anerkennung gefunden. Ihre Bedeutung wurde auch von den 
Vereinten Nationen (UNO) unterstrichen. Die Schwierigkeit liegt darin, dass 
es schon zwischen den Kulturen im eigenen Land, erst recht aber im 
interkulturellen Dialog zwischen den Staaten ganz unterschiedliche 
weltanschauliche Positionen, Normen, Werte und Regeln gibt. Sie sind 
vielfach die Ursache für latente oder offene Konflikte im alltäglichen 
schulischen Zusammenleben. Die Bewusstmachung dieser Differenzen, die 
Erziehung zur Achtung vor anderen Weltanschauungen ist das eine Mall 
1993). Das andere ist die Verpflichtung auf kulturelle Grundwerte, die 
offensichtlich von allen Völkern und Religionen geteilt werden und sich an 
der Goldenen Regel orientieren: Jeder Mensch muss menschlich behandelt 
werden. Wie könnten diese globalen ethischen Standards in der Schule 
vermittelt werden? Die Basis dafür könnte eine Tugendethos auf der 
Grundlage einer Verantwortungsethik sein (Schleißheimer 2003). 

 
5. Der Aufbau einer moralischen Grundhaltung im Entwicklungsprozess 

und die Einübung in gewaltfreie Konfliktlösungsstrategien sind hier wichtige 
Aufgaben der Schule. Die Schüler müssen befähigt werden, gemeinsame 
Vereinbarungen für ihr  Zusammenleben zu treffen, an die sich dann jeder 
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hält und deren Missachtung Konsequenzen nach sich zieht. Dabei ist zu 
beachten, dass sich die moralische Entwicklung in einer bestimmten 
Abfolge von Stufen vollzieht. D.h., die Schüler der Grundschule können nicht 
gleich mit globalen ethischen Standards konfrontiert werden. Sie müssen erst 
auf einfachster Basis lernen, ihr Verhalten an Normen und Regeln 
auszurichten. Ausgangspunkt könnten die Formen der „einfachen 
Sittlichkeit“ sein, wie sie O.F.Bollnow (1947) nach dem Zusammenbruch 
aller Wertsysteme nach dem 2. Weltkrieg beschrieben hat. Dazu gehören nach 
seiner Ansicht z.B. die Offenheit und Ehrlichkeit im Umgang miteinander, 
die Wahrhaftigkeit in allen Lebensäußerungen, die Verlässlichkeit und 
Gründlichkeit in allen Arbeiten, Hilfsbereitschaft und Mitleid mit allem 
Kreatürlichen, Zusammenarbeit und  gegenseitige Rücksichtnahme, 
Pflichterfüllung und Anständigkeit. Zwischen dieser „einfachen Sittlichkeit“ 
und dem hohen Ethos besteht nach Ansicht von Bollnow eine wechselseitige 
Angewiesenheit. Diese Formen einer „einfachen Sittlichkeit“ könnten die 
Basis für die Erhaltung der Selbstachtung bei allen Schülerinnen und 
Schülern abgeben. Aber offensichtlich haben viele Schulen große 
Schwierigkeiten, selbst diese Anforderungen einer einfachen Sittlichkeit im 
alltäglichen Zusammenleben konsequent durchzusetzen.  Dies wäre jedoch 
die Voraussetzung für gegenseitige Achtung zwischen allen Beteiligten, auch 
über kulturelle Grenzen hinweg und für die Erhaltung eines positiven 
Selbstwertgefühls als Grundlagen für eine kontinuierliche Arbeit am Aufbau 
kultureller Identität und interkultureller Kompetenz bei den 
Heranwachsenden.   

 
6. Fähigkeiten, Wissen und eine moralische Grundhaltung auf der Basis globaler 

ethischer Standards müssen sich zur interkulturellen Bildung 
zusammenfügen. In der Öffentlichkeit, in der Bildungs- und Schulpolitik, in 
der Lehrerbildung muss mehr und mehr die grundlegende Erkenntnis 
verankert werden: In der heraufziehenden Weltgesellschaft darf 
Allgemeinbildung nur noch im Sinne interkultureller Bildung verstanden 
werden! 
 
Schule aus einem Guss mit einer klar ausgerichteten Schulkultur zielt 
insbesondere auf Nachhaltigkeit. Es gibt schon bisher zahlreiche 
Bemühungen um die Vermittlung interkultureller Kompetenz in den Schulen. 
Sie erscheinen eher zufällig und punktuell, an einzelnen Schulen, auf 
Initiative einzelner Lehrkräfte; in einzelnen Fächern, in Form zeitlich 
begrenzter Projekte, Programme und Unterrichtseinheiten oder in 
Wettbewerben. Sie liefern wichtige Erfahrungen für neue Ansätze, dienen 
aber häufig auch als Alibi, um zu zeigen, dass etwas geschieht.  

Nachhaltigkeit wird erzielt, wenn im alltäglichen Zusammenleben aller im 
Rahmen der gemeinsamen Arbeit an der Schulkultur und ihrer 
Weiterentwicklung die Fähigkeiten,  Kenntnisse und Haltungen 
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interkultureller Bildung in den inneren Strukturen der Person aller 
beteiligten Lehrer/innen und Schüler/innen verankert werden können. Dies 
gelingt aber nur, wenn das alltägliche Zusammenleben in der Schule über 
Jahre hinweg durch eine einheitliche Leitidee und gemeinsame ethische 
Standards eine klare und stabile Orientierung erhält. Sie werden dann 
Bestandteil der Wahrnehmungs-, Denk-, Gefühl-, Wertungs- und 
Handlungsmuster, wie sie beim Aufbau der kulturellen Identität der 
Heranwachsenden im Laufe der Schulzeit konstruiert werden. Die besondere 
Leistung interkultureller Bildung für die Entwicklung der kulturellen Identität 
der Heranwachsenden liegt darin, dass das Fremde, die Differenz (nach 
Luhmann) erst die Grundlage für das Erkennen der eigenen kulturellen 
Identität bildet und dass der Umgang mit einer Vielfalt an kulturellen 
Orientierungen, das Voneinander- und Miteinander-Lernen eine 
Bereicherung für das Menschsein und für die Entwicklung der 
Persönlichkeit darstellt. Letztes Ziel aller Anstrengungen muss der Aufbau 
einer inneren, an globalen ethischen Standards orientierten 
Verantwortungshaltung bei den Heranwachsenden sein, die den Menschen 
eine Richtschnur für ihr ganzes Leben gibt und zwar nicht nur in der 
Begegnung mit fremden Kulturen (Schleißheimer 2003).  
 
Es ist zu erwarten, dass im Rahmen eines solchen ganzheitlichen 
Schulkonzepts auch andere, bisher isoliert betriebene und mit geringem 
Erfolg gelöste Erziehungsaufgaben der Schule, wie z.B. Gewaltprävention, 
Umweltbildung, globales Lernen, Medienerziehung, Freizeit- und 
Konsumerziehung mit größerer Nachhaltigkeit angegangen werden können. 
Alle Erziehungsaufgaben hängen zusammen (Vgl. Spanhel 1999, S. 20 ff., S. 
36 ff.). 
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